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Lebensführung.
Ein Buch für junge Menschen von Fr. W. Fœrster.

(Eine grundsätzliche Besprechung.)

Die Werke Fœrsters bedürfen keiner Empfehlung
^hr; denn wer irgend ein Buch Fœrsters gelesen hat,
'st überrascht von der Schönheit und Lebensfrische der
'•"gebotenen Qedanken. Fœrster schöpft aus einer rei-

' "b Lebenserfahrung und bietet eine prächtige
® b e n s k a s u i s t i k. Dasselbe gilt auch, von der bei

f..^g Reimer, Berlin 1909, erschienenen „Lebens-
'' '• U n g «, Die Anerkennung, welche wir diesem
^"ke zollen, soll uns jedoch' nicht abhalten, frei und

Olfen

^
be

vorzubringen. Wir betonen hier noch besonders,
lss wir nur auf die Darbietungen Fœrsters in seiner

J! ^cnsführung" Bezug nehmen und von seinen person-
^•en oder anderweitig dargelegten Ideen absehen. *)

^
" sehen uns veranlasst, diese Bemerkung zu .machen >

"b Foerster nimmt in seiner „Lebensführung" einen

q eigenartigen Standpunkt ein, — er sucht mit dem
§ner einen gemeinsamen Boden.

^
Zu Beginn seines Buches will Fœrster eine Vorfrage

Leff' auch sagen können eine Grundfrage der

ig!Rührung behandeln: „Gibt es eine absolute Mo-

^
' Diese Frage ist eine hochwichtige, indem immer

"bs behauptet wird, dasS es überhaupt keine

clic' ewig gültige Moral gebe, sondern dass

bin-
'.'""^''seilen Anschauungen einer bestimmten Zeit

dçj. Ausdruck ganz bestimmter und vorübergehen-
sozialer und wirtschaftlicher Bedürfnisse seien.

$iç| Seite 5.) Gegenüber dieser Ansicht beruft

Me! mit vollem' Recht auf das Zeugnis der

sgf,
^onnatur und auf die Uebereinstim'mung der Wei-

'Jene Ideale strahlen uns nicht nur entgegen aus

Es

einige prinzipielle Bedenken gegen das-

(Ve

""iiahenfiunmöglich, hier die prinzipiellen Fragen auch nur
*"

-rs k' "schöpfend zu behandeln und deshalb verweisen wir

n « Beweisführungen des hl. Thomas von Aquin. ie

Uleoh- ' " ' e ' «4oeepn *

öfte
Su'"una

,„o„,as zn.c.^» wir folgendermaßen:
erster Teil, zweite Quaestion und dritter Artikel.

q 2 a 3 !?°i°Sica des hl. Thomas zitieren
edeutet erster Teil, zweite Ouaesti

der grossen Uebereinstimmung der Weisen aller Völker
und Zeiten, sondern sie werden auch täglich neu ge-
boren in der Brust des aufrichtig lebenden Menschen,
der im geheimsten Innern ganz genau weisSj was
charakterlos ist und was dem ,Heil seiner Seele' dient."
(Seite 6.)

Obgleich unsere Natur und die allgemeine Ueberein-

Stimmung der Weisen uns nicht im bestimmten Falle

sagen, was gut und was böse sei, so zeigen sie uns
doch die allgemeinen Gesetze der Sittlichkeit, wie zum'

Beispiel: das Gute ist zu tun. Unsere Menschcnnatur
und deren Stimme in der allgemeinen Ueberzeugung
der Weisen bekunden uns die Existenz absoluter
Moralgesctze. Aber Fœrster will dem modernen Men-
sehen entgegenkommen und zeigen, „dass schon vom
blossen sozialen Standpunkte eine absolute und immer
gültige Ethik aufgestellt werden kann. Man muss sich

nur die Tatsache klar machen, dass die Hervorbringung
der stärksten sozialen Einheit, der vollkommensten Zu-
sammenarbeit aller Kräfte zweifellos die Pflege ganz
bestimmter Eigenschaften und Willensrichtungen zur
Grundbedingung hat. Daher muss auch die Bewahrung
und Steigerung dieser fundamentalen Bedingungen die
oberste ethische Norm sein, die alles menschliche Han-
dein und auch alle erzieherische Arbeit leitet und kon-
trolliert." (Seite 15; vergleiche S. 8, 9, 294.) „Es gibt
zweifellosganzbestimmteundunveränder-
liehe Grundbedingungen für die Erhaltung
und Steigerung dessen, was man soziale
Organisation nennt. Nur ist die Feststellung
dieser Grundbedingungen ein Werk jahrhundertelanger
Erfahrung und ein Ergebnis des Seherblickes der gross-
teil Persönlichkeiten, — so dass die Deutung sich nur
stufenweise der Wahrheit nähern kann und immer wie-
der von ihr abirrt, sobald der Einzelne ganz auf eigene
Hand und ohne Lebenskenntnis an diese Probleme)

herangeht. Es ist doch unmöglich, dass menschliche

Gemeinschaft durch das Gebot der Blutrache ebenso

gefördert werden kann, wie durch das Gebot der

Feindesliebe, oder durch die Tötung der Schwachen

ebenso wie durch ihre Bewahrung. Bestimmte Mittel
können ein Notbehelf sein, ehe das wahre Heilmittel

gefunden ist, — die Wahrheit selbst, die Wahrheit über

das, was menschliche Gemeinschaft in der Tiefe zu-



90

sam'menhiält und steigert, kann in aller Ewigkeit stets
nur eine sein. So .wie der Mensch aber erst ganz
allmählich die Bahnen, der Gestirne feststellt, so ent-
deckt er mit noch viel grösserer Mühe und unter noch

grösseren Irrtümern die ,Bahnen' menschlicher Hand-
lungen, erfasst das, was bestimmte Hand-
Inn g en ihrem Wesen nach in der Seele des
einzelnen und in der Gesellschaft anrieh-
ten, und fällt dementsprechend die Wert-
urteile: ,gut' oder böse' über sie."^) (Seite
6 und 7.)

Der Versuch Fœrsters, auf sozialem Boden zu einer
absoluten Moral zu gelangen, ist nicht neu. Auf rein,

sozialem Boden verbleibend, mit Ausschluss jeder Be-

ziehung zu Gott, kann man jedoch zu gar keiner Moral,
geschweige denn zu einer absoluten Moral gelangen.
Durchgehen wir aufmerksam; die oben zitierten Dar-
bietungen Fœrsters und wir werden sogleich sehen,
dass Fœrster unvermerkt an Stelle der physischen Ord-
nung des sozial Nützlichen, Fördernden und Zusammen-
haltenden die moralische Ordnung des Guten und Bösen
setzt. Dieser Schritt ist jedoch nicht berechtigt, und so
bleibt Fœrster mit seiner Beweisführung vollständig
ausserhalb der moralischen Ordnung.

Moral besagt eine wesentliche Hinordnung zu

Gott, und wo Gott ausgeschaltet wird, können Wir gar
nicht mehr von Moral sprechen. Deshalb ist der Ver-
such Fœrsters, auf rein sozialem Boden zu einer ab-

sohlten Moral zu gelangen, völlig zu verwerfen. Er
kommt höchstens zu einer sozialen Nützlichkeitstheorie,
welche jedoch als solche mit moralisch gut und böse
nichts zu schaffen hat. Fœrster betont öfters mit vollem

Rechte, dass die körperliche Gesundheit nicht zur Norm
der Moral gemacht werden kann. (Seite 154, 155 u. 91.)

Nutzen und Schaden des Körpers erhalten überhaupt
erst durch ihre Unterordnung unter die Normen der
Moralität ihren sittlichen Charakter. Das ganz Gleiche

gilt aber für die Gesellschaft der Menschen. Nutzen;
und Schaden für die Sozietät haben an sich noch keinen
moralischen Charakter; sie erhalten denselben erst durch

Unterordnung unter andere, sittliche Normen. DerKünst-
1er, der einen Marmorblock zu einer Statue formen will,
muss sich ein ganz bestimmtes, charakteristisches Ideal
ioder Vorbild vor Augen stellen. Will er eben einen;

Sokrates darstellen, so muss er sich genau die typischen
Zifge eines Sokrates vorstellen und darnach handeln.

Jeder Mensch ist ein solcher Künstler. Der Marmor-i
klotz, den er behauen muss, ist sein eigenes liebes Ich.

Die Statue, die geschaffen werden soll, heisst Cha-
rakter oder moralische Person. Nun fragt es

sich, nach welchem' Ideal und Vorbild Söll geschaffen
werden? — Das ist eine Grundfrage, die vor jeder an-
dem gestellt und gelöst werden muss. Fœrster stellt
die Frage (Seite 1), löst sie jedoch nicht. Die Frage
ist leicht zu lösen, — es ist die Frage nach dem Ziele
des Menschen.

„Da der Verfasser sich nicht nur an die Gläubigen
w'endet, sondern auch an diejenigen, welche zweifeln
oder ihren Glauben verloren haben, so hat er in den

2) Von uns gesperrt!

folgenden Betrachtungen jeden Appell an religiöse Ge-

fühle und Gedanken vermieden." (Seite 2.)

Weil jedoch gerade der religiöse Gedanke uns das

sittliche „Ideal" zeigen muss, so verschliesst sich,

Fœrster durch Ausschluss der Religion jede Möglich-

keit, die von ihm' gestellte Frage nach dem' Ideal und

nach einer absoluten Moral zu lösen. Fœrster verwirft

allerdings die religio sie Begründung der Moral

keineswegs; er erwähnt dieselbe in einigen Zeilen

Seite 17, aber der eingenommene Standpunkt in seiner

„Lebensführung" stellt ihn wesentlich auf den sozialen

Boden.

Philosophie und Theologie beweisen
uns, class Gott das letzte und höchste Ziel
der ganzen Schöpfungist. Wir betonen es : schon

die gesunde Menschenvernunft erweist und be-

weist. es. Wir leben in lauter Gottesbeweisen. „Gott

ähnlich werden" will jedes Geschöpf, insoweit es dazu

die Veranlagung und Kräfte besitzt. 3) Dies ist das

letzte bestimmende Ziel aller Bewegung und Evolution

im Weltall. Die vernunftlose Natur erstrebt und erreicht

dieses Ziel mit innerer angeborener Notwendigkeit. Ihr

Wesenheit ist determiniert und ihre Handlungen werden

durch Instinkte und Naturgesetze geleitet.

Der Mensch jedoch ist der Notwendigkeit dieser

Naturgesetze entrückt. Verstand und Willen geben ih®

Freiheit. Das Ziel seiner Evolution ist dasselbe iF"

blieben : Gott. Auch die Gesetze der Evolution
bestehen; aber sie treten nicht mehr zwingend an den.

Menschen heran, sondern; sie stellen sich einerü hei^
Wahlvermögen, dem' Verstand und Willen, gegenüber.,!

Hiemit sind die Bedingungen gegeben, welche die

Handlungen des Menschen ausserhalb das notwendige

Walten der natürlichen Evolution stellen. Diese neu >

charakteristische Tätigkeit des Menschen nennen *

moralische Tätigkeit. /Wor«/ ist somit die Evo^
1 ution, die Hinbewegung des Menschen
Go tt.

Ziel, Ideal und Norm; der menschlichen Tätig

ist Gott. Nach diesem' Ideal soll die Menschennatur

formt und entwickelt werden. Diesem Ideal soll

Menschennatur ähnlich' gestaltet werden ; die Mensc ^natur kann daher unmöglich selbst Ideal und Norm

ser Tätigkeit und Entwicklung sein. Bei der Beha ^des Marmorklotzes: ist doch' nicht der Marmorklotz se

Ideal und Nonn der Arbeit, sonst m'üsste man sog

mit seiner Bearbeitung aufhören. Ideal und Norm

der Bearbeitung ist vielmehr die Idee und das! Bi

Geiste des Künstlers, und wenn diese Idee im
tief®

klotz realisiert ist, so hört die Tätigkeit des iG'U^jg-
auf. Das ganz gleiche gilt bei der moralischen

keit. Die menschliche Handlung soll unsere Natur ^
ähnlich machen, somit ist nicht die Menschennatur

und Norm der menschlichen; Handlung, sondern ^
Und was 'von der einzelnen Menschennatur gibt, ^
ganz gleich auch für die Gesamtheit der Naturen

Sozietät. Auch die Sozietät soll Gott ähnlich' gesc

3) 1 q 65 a 2.

Ü 12 q 91 a 2 und ad 3.
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Werden; darum ist Gott Ideal und Norm' der mensch-
liehen Handlung und keineswegs die Sozietät. Deshalb
ist die von Foerster vorgeschlagene soziale und person-
liehe (Seite 16) ; Begründung der absoluten Moral zu
verwerfen.

Die Notwendigkeit einer religiösen Grundlage der
Moral bezeugt Fcerster selbst in folgenden Sätzen : „Aus
der tiefsten Erfahrung der Menschenseele kommt das
Bekenntnis des Augustinus, dass unser Herz nicht stille
werde, ehe es nicht in Gott seine Ruhe gefunden hat.
Mehr und mehr glaubenslose junge Menschen unserer
^it gestehen sich heimlich, dass die moderne Auf-

arung ihnen für diese Bedürfnisse doch nur Steine
statt Brot gegeben hat, und sie empfinden ferner mit
«er Ernüchterung und Bedrängnis, dass man ohne

fcsten Glauben an ewige Wahrheiten sich selber über-
nopt nicht ernsthaft zu erziehen vermöge, weil in dem!
gemeinen Chaos blosser individueller Meinungen über-
hpt keine grosse und, fortreissende Ueberzeugung mehr

"^glich ist. Für Hypothesen mag niemand opfern."
(Seite 295.)

Dieser letzte Gedanke führt uns auf eine neue

q
wäche der Foersterslchen „Lebensführung". Ohne

°tt und Religion lässt sich keine voll-
^"""ene Begründung der Pflicht geben

" B die Motive zum sittlichen Handeln
n d vielfach ungenügend. (Forts, folgt.)

Luzern. Dr. Oskar Renz.

obi/**?rkung der Redaktion. Wir geben den

bed 1 ^ttkel, der eine ganz grundsätzliche Aussprache
vvjp^p ' voller Ausdehnung wieder. Gerade Männern

gän p
^ter gegenüber sind solche Aussprachen unum-

Sem • "°twendig. Foerster hat sich auf einem un-
s mein interessanten Wege entwickelt. Er war Ethiker
loo-i rationalistischem Boden. Gerade seine psycho-
zeim' rind pädagogischen Studien und Erfahrungen
Intpif" Bim das Ungenügen eines rein rationalistischen

Aut i^alismus. Er empfand die Notwendigkeit einer
hei+°" t, die hilft, aus Irrtum und Sünde die Mensch-

zitnä n" retten. Seine Betrachtung der Autorität war
näh'p*""" kulturell, natürlich-pädagogisch. Allmählich

üche r sich der Betrachtung der übernatürlich-christ-
der v itorität, der ganzen Grösse Christi und auch

dag iv/ Schen Kirche, wenn er auch in vielen Dingen
Dorm Ber katholischen Kirche und der katholischen

berühr" "'<*t voll erfasst. Gerade die in obigem Artikel
die iy Grundfragen zeigen : dass die natürliche Ethik,

eines ^ Gott aufsteigt, und erst die christliche Moral

kann ^7^jssen Intellektualismus keineswegs entbehren

(ellelrt „'sehen einem einseitigen rationalistischen In-
Gefühl'" und einer blossen Gefühlsreligion und
systp^i^^oral liegt in der Mitte das katholische Moral-
sehe«\ * Intellekt, Wille, Gefühl, den ganzen Men-

liehe,. ïf^onisch zu ergreifen versteht und zur christ-
ist.

__
ollkommenheit zu führen am meisten imstande

Und 'st in der ganzen modernen ethischen

erfremlc^ogischen Arbeit eine eigenartige, ungemein
irn echr fördernde Erscheinung: er bedeutet ein

Eine F"u
^''me Bes Wortes vorwärts treibender Faktor.

Dm sn" gesunder Anregungen geht von ihm aus.

ünd a, "j^br aber ist auch offene Aussprache, Kritik
'Seinandersetzung am Platze. A. M.

>*tX9(?X5N

Philosophisches und Pastorelles
aus Thomas.

SY. 7'/w/««s-/l
(Öffentliche Sitzung, Dienstag den 30. November.)

Die tägliche Kommunion.
II. Beantwortung und Gründe.

Gehen wir über zur Beantwortung! Vernehmen wir
zuerst das kirchliche Dekret vom Dezember 1905. Es
hält nicht zuerst die Würde und Würdigkeit vor Augen,
sondern das geistige Bedürfnis. Es betrachtet nicht
die bereits vorhandene Heiligkeit des Menschen, son-
dem die z u er s tr e b en d e; es betrachtet die tägliche
Kommunion nicht als Belohnung, sondern als Heils-
mittel.

Darum erklärt es als eine heilige Pflicht der Be-
wohner von Klöstern, geistlichen Anstalten und Semina-
rien beiderlei Geschlechtes, womöglich alle Tage zur
heiligen Kommunion zu gehen. Für die Gläubigen in
der Welt aber ist es dringender Wunsch der Kirche,
dass alle Gläubigen beiderlei Geschlechtes, wes Alters
oder Standes sie sein mögen, Vom Tage der ersten

heiligen Kommunion an täglich - oder wenigstens öfter
in der Woche zur heiligen Kommunion gehen (dürfen),
wenn sie keiner schweren Sünde sich bewusst und von

richtiger Absicht beseelt sind. Doch berate man sich

auch mit seinem Beichtvater.
Hören wir auch die Antwort des englischen Leh-

rers! Er sagt in seiner theologischen Summe p. III.
qu. 80 art. 10: Respondeo dicendum, quod circa usutn
huius sacramenti duo possunt oonsiderari : un um qui-
dem ex parte ipsius sacramenti cuius virtus est homini-
bus salutaris, et ideo utile est quotidie ipsum su-

mere et homo quotidie eius fruetum pereipiat alio
modo potest oonsiderari ex parte sumentis in quo re-

quiritur ut cum magna devotione et reverentia ad hoc

sacramentum accedat, et ideo si aliquis se quotidie ad

hoc paratum inveniat, l'audabile est, ut quotidie
sumal.

Also fordert der heilige Thomas nur zwei Bedingun-

gen : grosse Andacht und Ehrfurcht. Hier scheinen aber
auch die heutigen Erfordernisse damit eingeschlbssen.
Er nennt also die öftere heilige Kommunion nützlich
und lobenswert. — Welches sind die Beweise?

Ambrosius lehrt : Wenn jedesmal, so oft das Blut
Christi vergossen wird, es zur Vergebung der Sünden
fliesst, muss ich es täglich empfangen, weil ich immer
sündige, und brauche deswegen immer ein Heilmittel.

Und der heilige Augustinus sagt: „Dieses Brot
ist ein tägliches, empfange es täglich, damit es

dir täglichen Nutzen bringe. Lebe so, dass du verdienest,
es täglich zu empfangen."

Alle stellen also den Nutzen der Seele in den
Vordergrund und wollen deshalb eine tägliche Kom-
munion. Was sagt unsere Vernunft hiezu?

Es fehlt auf seifen des Empfängers die Fähigkeit,
eine unendliche Gnadenfülle in sich aufzunehmen.

Wie jeder kundige Arzt dem Kranken kräftige
Nahrung verschreibt, aber nur in solcher M'enge,
als jener vertragen kann, also auch Christus; und
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wie der Patient Wohl der kräftigen Nahrung bedarf,
aber nur in kleinen Dosen und dafür um so öfter,
also der Mensch in bézug auf die heilige Kommunion.
Er muss sie also täglich empfangen. Und die heilige!
Kommunion wird als Speise gereicht. Wie dem
menschlichen Körper täglich etwas durch den täglichen
Wärmeverbrauch abgeht und durch die Nahrung tag-
lieh ersetzt werden muss, ebenso verliert im geistigen
Leben der Mensch durch die Hitze der sinnlichen Be-
gierlichkeit (des niedern Strebevermögens) etwas von
der Glut der göttlichen Liebe, also muss auch dieser
Verlust ausgeglichen werden durch die tägliche Geistes-
nahrung, durch die tägliche heilige Kommunion. Wel-
ches sind ihre Früchte?

Der heilige Thomas nennt unter anderm folgende,
welche wir kurz berühren wollen. Die heilige Kom-
munion erteilt 1. die heiligmachende Gnade, 1. Th.
p. III. qu. 79 art. 1. Christus nämlich verheisst dieses
mit den Worten : Panis quem ego dabo, caro mea est

pro mundi vita. Joh, VI. „Das Brot, welches ich geben
werde, ist mein Fleisch für das Leben der Welt." Und
dieses geistige Leben ist das Leben der heiligmachenden
Gnade. — Gnaden Vermehrung ist Gnaden-
erteilung. Wenn also jede würdige heilige Kom-
munion dieselbe täglich vermehrt, so soll sie auch

täglich empfangen werden. 2. Anrecht auf die ewige
Seligkeit: es ist wiederum derselbe Christus, der
uns diese verheisst mit den Worten (Job. VI) : Si quis
mandueaverit ex hoc pane vivet in aeternum. Christus
aber versteht unter ewigem Leben die ewige Seligkeit.
(S. Th. p. III. qu. 79 a. 2.) 3. Tilgt u n b e w*u s s t e Tod-
siinden, wenn wir mit der nötigen Andacht und Ehr-
furcht hinzutreten, indem sie die Gnade der Liebe ver-
leiht, welche die Reue und damit auch die Vergebung
der Sünden vervollkommnet. (S. Th. p. III. qu. 79 a. 3.)
4. Tilgt auch die lässlichen Sünden, selbst die be-

wussten, wie aus obiger Begründung ersichtlich ist.
5. Bewahrt vor zukünftigen Sünden, wie Christus
selber verheisst: „Hic est panis: de coelo descendens,
ut si quis ex ipso mandueaverit non moriatur. (Job. VI.)
Nicht der leibliche Tod ist gemeint, wie aus den Tat-
Sachen ersichtlich, sondern der Tod der Seele durch die
Sünde.

Werden nun diese Früchte vereitelt durch die

lässliche Sünde? Diese wichtige Frage stellt sich der

Aquinate im 8. Artikel gleichen Ortes. Er unterscheidet:
Gehören diese lässlichen Sünden (ganz und gar der

Vergangenheit an, so hindern sie keineswegs die

volle Wirkung der heiligen Kommunion. Es kann also

der Mensch trotz der vielen lässlichen Sünden, die er

begangen hat, dennoch' andächtig und ehrerbietig zu?

heiligen Kommunion gehen und die ganze, volle
Wirkung derselben empfangen. — Dauern aber die

lässlichen Sünden, zum Beispiel der freiwilligen Zerstreut-
h'eit, bis zum wirklichen Empfange der heiligen Kom-

munion, so wird die heiligmachende Gnade dennoch
vermehrt, dagegen werden viele vorübergehende Gna-

den (aktuelle Gnaden) verloren.

Also hätte man keinen Grund, auch wegen der

lässlichen Sünden fernezubleiben.

III. Einwürfe und Widerlegung.
Thomas vergleicht die heilige Kommunion mit der

heiligen Taufe; beide sind ein Andenken an das Lei"
den Christi. Nun aber wird die Taufe nur einmal

gespendet, weil Christus nur einmal für uns (alle) gc*

litten hat, wie Petrus in seinem ersten Briefe sagt.

Also auch die heilige Kommunion.

Antwort In der Taufe empfängt der Mensch' ein

M e r k m a 1 Christi, indem er durch die Taufe dem

Tode Christi gleichförmig wird. Und weil daher Chri-

stus nur einmal gestorben, so rnuss auch der Mensch

nur einmal getauft werden. In diesem Sakramente hin-

gegen empfängt er nicht nur ein Merkmal, sondern Chri-

stum selber, dessen Kraft ewig bleibt. Weil daher del

Mensch täglich der heilbringenden Kraft Christi bedarf,

so darf er auch täglich in löblicher Weise dieses Sakra-

ment empfangen. Weil die Taufe eine geistige Wieder-

geburt ist und der Mensch körperlich nur einmal ge-

boren wird, so muss er nur einmal in der Taufe wieder-

geboren werden. Dieses Sakrament aber ist eine geistige

Speise, und wie der Mensch der leiblichen Speise

täglich bedarf, so ist es auch löblich, dieses Sakrament

alle Tage zu empfangen.
2. Vorbild und Wahrheit müssen einander ent-

sprechen. Nun aber wurde das Osterlämm, welches ein

Hauptvorbild dieses Sakramentes ist, nur einmal im Jahr

genossen, auch feiert die Kirche nur einmal im Jah'®

das Andenken an das Leiden Christi, zu dessen Erinn "

rung es eingesetzt worden. Also scheint es, darf ntic

dieses Sakrament nur einmal im Jahre empfangen werden-

Antwort. In diesem Sakrament aber wird das

Leidensandenken in Form einer Speise gereicht, die

täglich genossen wird und in dieser Beziehung im Mann®

vorgebildet wird, welches täglich dem Volke in der

gereicht wurde.

3. Diesem Sakramente gebührt die tiefste Ehrfurcht)

weil es den ganzen Christus enthält. Dazu gcho

aber auch eine gewisse Zurückhaltung. Darum wird das

Wort des römischen Hauptmanns gelobt: „Herr, ich bin

nicht würdig, dass du eingehest unter mein Dach."

Petrus, welcher gesprochen: „Herr, gehe weg von

denn ich bin ein sündiger Mensch." Also ist es nie

löblich, alle Tage zu kommunizieren.

Antwort. Die Ehrfurcht vor diesem Sakratn

verbindet beides : Liebe und kindliche Furcht. Aus

ente

der

Liebe geht hervor die Sehnsucht nach dem Empfang'
aus der Furcht aber die demütige Scheu. Doch werden

Hoffnung und Liebe in der Heiligen Schrift vor der

f #Furcht bevorzugt: darum antwortete Christus aui

obigen Worte des Petrus das eine: „Fürchte dich nie •

Auch beten wir immer noch vor der heiligen Kommun

die Worte des Hauptmanns: „O Herr, ich' bin ri'C

würdig."
wäre ^

4. Wenn es löblich wäre, öfter zu gehen, so
îuni'on

um so löblicher, je öfter man zur heiligen Komm

ginge. Dies wäre noch mehr der Fall, wenn man

im Tage dieses heilige Sakrament empfinge.
ist nicht gebräuchlich. Also scheint es nicht löblich,

Tage zur heiligen Kommunion zu gehen.
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Antwort. Weil der Herr uns beten gelehrt: „Gib
uns heute unser tägliches Brot", ist es nicht notwendig,
öfter im Tage zu kommunizieren, damit wenigstens da-
durch die Einheit des Leidens Christi versinnbildet werde.

5. Die Kirche bezweckt in ihren Gesetzen das Seelen-
heil der Gläubigen. Nun aber bestimmt ein Gesetz, dass
jeder Gläubige wenigstens einmal im Jahre zur heiligen
Kommunion gehen solle. Also> ist eine tägliche Kommu-
nion nicht löblich.

Antwort. Die Kirchengesetze werden erlassen je
nach den religiösen Zuständen der Kirche. In der
Lbkirche, wo die Andacht der Gläubigen noch gross war,
war es bestimmt, dass alle Gläubigen täglich zur heiligen
Kommunion gingen. Darum schreibt der Papst Anakle-
fus: Nach vollbrachter Wandlung kommunizieren alle,
die nicht von der Kirche ausgeschlossen sein wollen ;

so haben es nämlich die Apostel bestimmt und hält es
die heilige römische Kirche."

Als jedoch dieser Eifer nachliess und erkaltete, ge-
stattete Papst Fabian, dass die Gläubigen wenigstens drei
Mal im Jahre zur heiligen Kommunion gingen : an Ostern,
Pfingsten und Weihnachten. Und als eine noch grössere
Lauigkeit eingerissen war, bestimmte Papst Innozenz III.,
dass alle wenigstens einmal, und zwar zur österlichen
Köit, die heilige Kommunion empfangen sollten.

So besteht auch heute noch die äusserste Grenze
"ach unten in der österlichen Kommunion, wenn man
nicht gänzlich von der Kirche getrennt sein will. Jedoch
empfiehlt der heilige Augustinus schon damals zu seinen
leiten, alle Sonntage den Leib des Herrn zu empfangen.

So behandelt ungefähr der englische Lehrer die
""age der täglichen Kommunion. Es ist eine beredte
Verteidigung derselben, und wir sehen darin das Dekret
wieder. Folgen wir nun seiner Lehre auch als eifrige,
aber kluge Arbeiter im Weinberge des Herrn. H. B.

Ist Aristoteles ein Theist gewesen?
Brief an Hr. * *

Sie haben mich gefragt, lieber Freund, ob man
Aristoteles mit vollem Rechte als Vertreter des Theis-
Hns in Anspruch nehmen; könne. Schon früher habe ich
Kinen meine diesbezügliche Ansicht kurz ausgesprochen,
gleichzeitig aber auch durchblicken lassen, dass ich spä-
jci' gelegentlich mein Urteil weiter begründen und er-
Hären werde.

Wollen wir auf obige Frage eine präzisere Antwort
^halten, so müssen wir uns über den status quaestionis

at' Werden. Vor allem ist hier eine Vorfrage zu erledi-
Ken, die von grundlegender Bedeutung ist, die Frage:

as versteht man unter Theismus? Ist dieser Begriff
eindeutig oder nicht? Erst wenn diese Fragen gelöst
®'"d, kann man berechtigterweise an die Beantwortung

H Litelfrage herantreten.
Zuerst ist ersichtlich, dass etymologisch genommen

,'e Kegriffe Theismus und Atheismus sich kontradikto-
Psch zu einander verhalten. Wenn Atheismus die Nega-
,!°n von Theismus darstellt, so besagt Theismus sach-

ebenfalls eine Negation von Atheismus. Als solche

bedeutet Theismus! vorerst bloss die Lehre, welche die
Existenz eines höchsten Wesens nicht leugnet, sondern
vielmehr behauptet, ohne sich dabei in lange Erörterun-
gen über Natur und Eigenschaften dieses höchsten We-
sens einzulassen. Es kommt hier noch nicht in Betracht,
ob die Vorstellung, die man dabei von jenem höchsten
Wesen hat, richtig sei oder nicht, ob geringere oder
grössere Unrichtigkeiten sich darin vorfinden, ob nicht
vielleicht einzelne Begriffselemente im stände sind, bei
logischer Entwicklung jenen Begriff des höchsten We-
sens zu zerstören und aufzuheben. Nur ein Moment
ist hier von Bedeutung, nämlich, dass der Träger dieser
Vorstellung von der Existenz eines irgendwie beschaffe-
nen höchsten Wesens überzeugt sei. Sobald dies der
Fall ist, steht er gewiss nicht mehr auf dem Boden des

Atheismus, er hat sich bereits eine gegenteilige Meinung
gebildet, er steht auf dem Boden desi Theismus. Frei-
lieh möchte ich diese Stufe des Theismus nicht allzu
hoch werten; ich nenne sie deshalb die Çtufe des pri-
m i t i v e n Theismus*.

Sobald wir nun einzelne Völker in concreto be-
trachten, sehen wir, dass diese Form des Theismus ge-
schichtlich wohl nie vorhanden war. Die Denkkraft der
einzelnen Menschen und ebenso diejenige ganzer grosser
sozialer Gebilde treibt dazu, über dieses höchste Wesen
Aussagen zu machen, eine Lehre aufzustellen, ein mehr
oder minder zusammenhängendes System von Sätzen und
Wahrheiten auszuarbeiten, durch welche der Begriff des
höchsten Seins genauer gefasst, sein Wesen genauer aus-
gedrückt, seine Eigenschaften, sein Verhältnis zu Welt
und Menschen genauer fixiert werden sollen. So ist es

gekommen, dass einzelne Religionsformen die Einzigkeit
dieses höchsten Wesens (Monotheismus), andere eine
Vielheit solcher Wesen (Polytheismus) oder die momen-
tane Einheit im Gemüte des Bittenden (Henotheismus)
behaupten. Aber man bleibt hiebei nicht stehen. Die
weitem Aussagen, zu denen man gelangt, enthalten das

Dogma, dass dieses höchste Wesen oder diese Götter
über die Erde und die Welt mehr oder minder erhaben

seien, und dass sie die Welt und die Geschicke der
Menschen regieren. Damit ist implizite auch die Person-
lichkeit ausgesprochen. Vielfach tritt auf dieser Stufe
noch die Behauptung hinzu, dass die Welt und die
Menschen von Gott oder den Göttern herstammen, von
ihnen irgendwie ins Dasein gesetzt worden seien. Wie
man sieht, hat sich der Begriff Gottes auf dieser Stufe
noch nicht vollkommen ausgewirkt, er ist in keiner Weise
hinlänglich entwickelt, es fehlen noch viele, höchst wich-
tige und wesentliche Bestimmungen und Attribute, ja
es finden sich in ihm noch ganz falsche Begriffselemente
vor. Aber gegenüber der Form des primitiven, Theismus
halt man hier doch einen grossen Fortschritt in der

Auffassung des höchsten Wesens zu verzeichnen, und

man kann sie die Stufe des fortgeschrittenen
Theismus nennen. Ich will nun keineswegs behaup-
ten, dass man diese Stufe nicht selber wieder zerlegen
und feiner abstufen und so zahlreiche Uebergänge und

Aufgänge markieren könnte, je nachdem allmählich zur

Grundvorstellung das eine oder andere Begriffselement
hinzutritt. Aber man kann diese vielen an sich möglichen



Mittelstufen ruhig, wie oben, in einen einzigen Ausdruck
zusammenfassen.

Dieser Mittelstufe stelle ich nun eine zuletzt erreich-
bare, höchste und vollkommenste Form der Gottesidee
gegenüber. Jede Unvollkommenheit, jeder Fehler, jeder
Irrtum, welcher der vorhergehenden Auffassung noch

anhaftete, wird hier eliminiert. Der Menschengeist ringt
sich zu einer Gottesidee durch, die nach allen Seiten
hin konsequent entwickelt ist. Die einzelnen Eigenschaf-
ten und Attribute bedingen sich gegenseitig, der Begriff
„höchstes Wesen" wirkt sich vollständig aus, es fehlt
mit einem Worte nichts mehr an der Vollendung desi

Gottesbegriffes. Man ist auf der Stufe des vollkom'-
men en Theismus angelangt, wie derselbe beispiels-
weise in der Gottesidee der christlichen Philosophie
repräsentiert wird. Die hervorstechendsten Merkmale
desselben sind: die Aseität und unendliche Vollkommen-

\ heit und was daraus mit Denknotwendigkeit gefolgert
werden muss:, das Schöpferattribut, die absolute Trans-
zendenz, die Abhängigkeit des Geschaffenen von Gott
als Schöpfer und Ziel, das stete Hineinwalten Gottes
in die Schöpfung in Form der Erhaltung und Vorsehung,
also die Behauptung eines natürlichen Kontaktes (trotz
aller Transzendenz) und der Möglichkeit eines übernatür-
liehen Kontaktes Gottes mit der Welt. Wenn nun in
den theologischen Vorstellungen irgend eines Volkes
das eine oder andere dieser Merkmale fehlt, so wird
dadurch die reine Gottesidee getrübt, und dadurch
kommt es, dass die betreffende Theologie wieder gegen
die zweite Stufe des Theismus hinabsinkt. Das ist zum
Beispiel der Fall beim Deismus, der einen einzigen
persönlichen Gott als Schöpfer annimmt, ihm aber die

Weltregierung und die Providenz abspricht und dadurch
nicht bloss den Kontakt Gottes mit der Welt leugnet,
sondern auch einer übernatürlichen Offenbarung im
Grunde jeglichen Weg versperrt.

Aus diesen Darlegungen erhellt, dass der Begriff
Theismus keineswegs ein eindeutiger, sondern ein durch-
aus mehrdeutiger Begriff ist. Resümieren wir: aüf der
ersten Stufe besagt er die Existenz irgend eines

höchsten Wesens; die zweite Stufe behauptet neben

dieser Existenz auch gewisse Wesenselemente,
nennt aber nicht alle und darunter vielleicht noch

falsche; die dritte Stufe endlich gibt alle Begriffs-
element e ohne Beimischung von fehlerhaften und re-
präsentiert die volle, ganze Gottesidee.

*

Wir können endlich nach all diesen Feststellungen
wieder zu unserer ersten Frage zurückkehren: Ist Aristoi-
teles ein Theist gewesen oder nicht? Die Werke dieses

groSsen Denkers, besonders das zwölfte Buch seiner

Metaphysik, gestatten uns einen genügenden Einblick in

seine diesbezüglichen Anschauungen.
Vor allem 'ist ohne weitere Erörterung klar, dass

Aristoteles die erste und zweite Stufe des Theismus
ohne irgendwelche Klausel zugebilligt werden müssen.

Ja, der aristotelische Gottesbegriff muss sogar als ein

sehr hochstehender bezeichnet werden. Wenn wir nun
fragen, wie sein Gottesbegriff inhaltlich beschaffen sei,
so erhalten wir von dem grossen Philosophen folgende

Antwort: Gott ist einer, ungeworden, unveränderlich,
schlechterdings einfach, transzendent, er besitzt Vollwirk-
lichkeit, Volldasein, ist actus purus, als solcher ist er

Geist und sein Tun ist Denken, er lebt das vollkommenste!
und seligste Leben in Ewigkeit.

Aber neben dieser herrlichen Ausstattung des gött-
liehen Wesens nimmt Aristoteles auch fehlerhafte Be-

Stimmungen mit auf. So fasst er den Begriff der Trans-
zendenz in masslos überspannter Weise. Es genügt ihm

nicht, dass Gott als vollkommenster Geist wesentlich'

und substanziell von der Welt verschieden ist; er meint,

diese Transzendenz könnte schon Schaden leiden durch

den Bestand gewisser Relationen, die vorn göttlichen
Verstand und Willen zu den vergänglichen Weltdingen
hinüberreichten. Er verneint daher in Gottes Tätigkeit
das Handeln (jrparmr), a fortiori das Machen Grow««)

und beschränkt die göttliche Tätigkeit auf das; reine

Denken seiner selbst. Dadurch kommt es aber, dass

Gott nicht mehr bloss transzendent, das heisst über die

Welt erhaben, sondern geradezu dem' Verkehr mit der

Welt entrückt und von ihr abgekehrt ist. Dass mit sol-

chen Gedankengängen höchst wichtige Begriffe, die dem

wahren Theismus wesentlich sind, sich nicht mehr ver-

tragen, ergibt sich von selbst: Gott ist nicht Schöpfer
der Welt und kann es nicht sein, er ist auch nicht Welt-

bildner, wie Piaton angenommen hatte, er übt auch kei-

neu erhaltenden Einfluss aus durch irgendeine physische
Kausalität, die Vorsehung, das liebende Walten der Gott-
heit gegenüber Welt und Menschen, die Weltregierung
kommen ebenfalls in Wegfall, alles Mängel, welche die

christlichen Philosophen von jeher an der aristotelischen
Gotteslehre gerügt haben. Diesbezüglich steht Aristo-
teles nicht auf der dritten Stufe des Theismus.

Man findet bei Aristoteles noch besondere, ihm

eigentümliche Anschauungen, welche im Zusammenhang
mit den vorgenannten Irrtümern stehen und entweder
zu ihrem Entstehen beigetragen haben oder von jenen
sich herleiten. So behauptet er die Ewigkeit der Be-

wegung, der Materie und der Form der Welt. Ins-

besonders spielt seine Bewegungslehre eine hochwichtige
Rolle, sie durchzieht seine ganze Metaphysik, und bei

dem jso vollendeten logischen Gefühl des Aristoteles

begreift man, dass eine mit Fehlern oder Schiefheiten
behaftete Prämisse notwendig zu irrigen Schlussfolgerun-

gen führen musste.

Aber schon lange sehe ich auf Ihren Lippen dm

Frage: Wie steht es mit dem berühmten aristotelischen

Satze, dass Gott ro xowr hzfw/roy sei, ein

Ausdruck, der bekannt ist durch 'die scholastische

Uebersetzung: primus motor iminobilis? Spricht denn

Aristoteles nicht von einem ersten Beweger und damit

von einer ersten und höchsten Wirkursache (causa

efficiens) in der Welt und damit also doch von einem

Weltschöpfer oder Weltbildner, der dem platonischen
Demiurgos mindestens vergleichbar wäre? Wenn vvn

diese Fragen bejahen können, so werden fast alle vor-
her gemachten Bemängelungen sozusagen wieder aus-

geglichen.
Damit kommen wir zu den aristotelischen Gottes-

beweisen. An erster Stelle argumentiert Aristoteles aus
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der Bewegung: Jede Bewegung verlangt ein Bewegen-
des; folglich verlangt die ewige Bewegung der Welt
auch einen ersten, nicht mehr bewegten Beweger Gott.
Dieser Gedankengang kann niemals weder nach Inhalt
"och nach Beweisikraft mit unseren kosmologischen
Gottesbeweis verglichen werden. Abgesehen davon, dass

Beweis selber die Ewigkeit Anfangslosigkeit der
Bewegung und damit des Bewegten, das heisst der

"'t, vorausgesetzt wird, so hat der Ausdruck : Be-
vegung (Bewegen) nicht die Bedeutung: verursachen,

ins Dasein setzen, das heisst durc'h ei,gene Tätigkeit
einem andern das Dasein verleihen. Die Betonung
dieses Momentes madht bekanntlich die eigentliche Wirk-
"fsadhe (c. eff.) aus. Ist das wirklich der Sinn der ari-
f^telisc'hen Darstellung? Handelt es sich da um einen

'lusalbeweis im Sinne einer causa efficiens? Nein, ich
das negativ. Soll Gott der erste unbewegte Be-

^eger als wahre causa efficiens auftreten, als Welt-
Schöpfer oder doch als Weltbildner, so inuss er anderes
"Usser sich erkennen, wollen und machen können. Alle

ese Momente werden aber von Aristoteles mit klaren
orten aus dem Gottesbegriffe eliminiert. Es ist aber

®'"e der obersten Regeln jeder Interpretation, dass das
sich Unklare und Unsichere erklärt und festgestellt

^erden müsse aus dem an sich Klaren und Sichern.
auch positiv: Diese Bewegung, die ewig von Gott

"sgeht, ist nicht zu denken als eine aktive, physische
^cgungsmittcilung, als physischer Bewegungsanstoss,

erti ist in einem moralischen, voluntaristischen Sinne

^ fassen. -Die Welt stellt nach Aristoteles ein System,

1

" ^wecken dar, der höchste und letzte Zweck, weil
*tcs, höchstes und vollkommenstes Gut, ist Gott, und

" b e w e g t G o 11 als höchstes Gut und hoch-
« t o j* 7< /.weck, dem alles übrige zustrebt, ver-

der Anziehung, die jeder angestrebte
7 geliebte Gegenstand auf den Streben-

" Und Liebenden ausübt (xwT wg
• XII. 7. edit. Berol. t. II. p. 1072, col. II. 3). Gott

als^°^l ^ bewegende Ursache der Weltdinge, aber nicht
causa efficiens, sondern nur insofern er Gegen-

^
"d des Strebens und Verlangens derselben ist. Nach

sow
' 'st die Bewegung der Weltdinge also nicht

^°hl von Gott, als vielmehr zu Gott, die Verzwei-
Bewegung über das ganze Weltall erfolgt

^re<b
°^"e Gottes Zutun; denn die Himmelskörper

biu mittelst der Geister, von denen sie
§ed' ^'"'^fcles beseelt sind, und die Erdendinge durch

Das ' Keimkräfte, die im Stoffe eingeschlossen dem

Pliie
' entgegendrängen. Auch durch Piatons Philoso-

ebenf^t ein voluntaristischer Zug, insofern die Welt

U,,u- ein Reich der Zwecke ist, an deren Spitze das

V^ Urzweck und Richtmass steht; aber Platon

"leiste ''^ei nicht, seinen Demiurgen als Weltbau-

Freehs ^*örig auszustatten, er lässt ihn zimmern und!
glitten und spannen, schneiden und biegen,

Wahre," fechten, und damit macht er ihn zu einer

kotier efficiens, die aus der ewigen Materie den

^Tlu, Kosmos herausbildet und sich dadurch zum

7^" macht.

^lachd ^*®"bte daher auch nicht einen allzu grossen
**"ck legen auf die teleologischen Betrachtungen

der Welt, welche uns in mehrern Fragmenten bei Sex-
tus Empiricus (adv. dog. III.) und bei Cicero (de nat.
deior. II. 37) von Aristoteles erhalten sind. Betrachtet
man nur diese allein, so könnte man glauben, Aristo-
teles hätte ganz auf dem Standpunkte des teleologischen
Gottesbeweises gestanden. Die vorgebrachten Gedanken
sind an sich sehr schön und sehr richtig. Aber es frägt
sich, ob "und wie sie hineinpassen in den gesamten Ge-
dankenkreis der aristotelischen Philosophie. Ich halte

dafür, dass man sie betrachten müsse als rhetorisch'

gefärbte, populär dargestellte Anlehnungen an den, hier
freilich ganz richtigen Volksglauben, nicht aber als

eigentliche systematische philosophische Erörterungen.
Wollte man sie für solche ansehen, so würden sie einen
eklatanten Widerspruch mit den früher zitierten meta-

physischen und kosmologischen Anschauungen des Ari-
stoteles begründen.

Wir sind vielfach gewöhnt, die aristotelischen Ge-:

danken im Gewände des heiligen Thomas oder anderer
Scholastiker zu sehen. Aber man darf die zwei Sachen:

nicht mit einander verwechseln: was Aristoteles selber

gedacht und geschrieben hat, und was die Scholastiker
in die aristotelische Terminologie hineingelegt und aus

ihr gemacht haben. Der heilige Thomas hat zum Bei-

spiel Ausdrücke und Begriffe von Aristoteles herüber-

genommen, hat sie als architektonische Gebilde und
Glieder seinem Gedankenbau eingefügt, dabei hat er sie

zurechtgeschnitten, umgeändert, hat vielleicht denselben

Terminus beibehalten, dem Begriff aber einen ganz an-
dem oder doch stark geänderten Inhalt gegeben. Weder
bei Albert dem Grossen noch bei Thomas artete die
Pietät gegen Aristoteles je in ein kritikloses Rezipieren

aus, sondern war immer praktisches Ausgestalten.
Beide haben den Heiden Aristoteles christi an i-
siert, und nichts ist unrichtiger, als sie „die Affen
des Aristoteles" zu nennen. So nimmt auch Thomas!

in seinem Gottesbeweise aus der Bewegung diese im'

kausal - physikalischen Sinne, und in derselben Weise
ist er in allen Lehrbüchern der scholastischen

Philosophie zu finden. Das ist aber eine völlig andere

Auffassung als die aristotelische. Man muss sich hüten,
den Wert des aristotelischen Gottesbegriffes und seiner
Gottesbeweise zu übertreiben. Bei aller Hochschätzung
des Stagiriten, nur keine Uebersdhätzung. Glücklicher-
weise ist die christliche Philosophie, die Scholastik, nicht
bei Aristoteles stehen geblieben in der ganz richtigen'
Ueberzeugung, dass eben nicht er der grösste „Kirchen-
vater" sei.

Wir dürfen, glaube ich, schliesslich ruhig behaupten,
Aristoteles habe nicht auf der höchsten Stufe des Theis-
mus gestanden.

Sarnen. P. Gregor Schwand er, O.S. B.

Ein geographisches Vexierbild im A. T.
Dass die Ostsee mit dem finnischen und bottnischen

Meerbusen zusammen das Bild einer knienden Jungfrau
mit einem Gebetbuch (Ladogasee) geben, ist der erste

Eindruck, den die Karte vermittelt. In Italien einen

Stiefel und in Sizilien den Stein davor, „den Stein des
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Anstosses", zu sehen, ist gleich unmittelbares natürliches
und geschichtliches Betrachten. Vexierbild im eigent-
liehen Sinne aber sind diese zwei geographischen Ge-
bilde nicht. Das älteste eigentliche Vexierbild ist wohl
das Bild eines französischen Meisters, worauf zwei mit
Perlschnüren spielende Mädchen unter einem Torbogen
(aus der Entfernung gesehen) einen Totenkopf darstellen.
Die Idee des Vexierbildes ist aber viel älter. Zur Zeit
Karls V. entstand ein Kartenbild von Europa, worauf
Spanien als Haupt mit Krone, Italien mit Sizilien als

rechter Arm mit Reichsapfel, Dänemark als linke Hand
des römisch-deutschen Kaisers erschien, genau den Um-
rissen entsprechend. Aber die Idee einer solchen Per-
sonifikation ist noch älter. Die panbabylonische Schule

träumt allerdings schon lange von den „Entsprechungen
von Himmels- und Weltenbild", es sei auf Erden alles

ein Abbild des Himmels. Besser hiesse es aber zu sagen,
die Alten formten den Himmel nach irdischen Verhält-
nissen aus. Daher der „Tierkreis", Vexierbilder irdischer
Gegenstände am Himmel. Die gleiche Phantasie, welche
die Sternbilder zeichnete, in den Meeren des Mondes
den Hafen sah und diese Art zu sehen zu Denk- und

Sprechmiinzen einbürgerte, bemächtigte sich auch irdi-
scher Gegenstände, um sie zum Beispiel zu personifizie-
ren oder besser: um Personen in ihre Umrisse zu zeich-

rieri oder wenigstens zu denken.

Wie das 16. Jahrhundert den deutschen Kaiser in

Europas Grenzlinien einzeichnete, so tat es einmal ein

judäischer Sänger gleicherweise in seinen Verhältnissen:
er zeichnete Gott, den Herrn der Heerscharen, als König
in die Umrisse von Ganzisrael ein : Psalm 60 (Vulg. 59)

den linken Fuss stellt der Herr auf Philistäa, den rechten

Fuss badet er im Toten Meere von Moab, der Schuh

liegt weggeworfen in Edorn drunten, die linke Hand
hält in Juda den Herrscherstab; Ephraim ist der Helm.

Die linke Hand hält er über Westmanasse, die rechte

über üalaad, das er soeben von Aram losgerissen und

mit Sokoth-Gad verbunden.
Das Bild ist nicht ganz durchgeführt, natürlich, die

Poesie ist nicht pedantisch ; aber das Bild ist da.

Bemerkungen. Der Psalm ist nicht gut überliefert.
Was heisst: Laetabor et partibor Sichimam et convallem

tabernaculorum metibor (Vulg.) oder: Frohlockend soll
ich Sichern verteilen und das Tal von Sukkoth zumessen

(Zenner), wenn doch Ephraim fortitudo capitis mei (Vul-
gata) „Ephraim meines Hauptes Wehr" (Zenner)? Wa-

rum Sichern als Kriegsbeute verteilen, wenn es doch

als Hauptstadt Ephraims Israels Hauptmacht bildet? —

Wozu ferner die Frage: Wer geleitet mich nach Idu-

mäa?, wenn er doch bereits verächtlich den Schuh

darüber geworfen
Lese ich Aram statt Sichern und Edom, so liegt die

Sache klar: Frohlockend will ich Aram verteilen und

das Tal von Sokkoth „ausdehnen". Deswegen dann der

Freudenruf: Mein ist Galaad usw. Mit Vers 10b schliesst

das Gotteswort; der wirkliche König Israels macht sich

deswegen Vers 11 an die Ausführung dieser Verheissung.
Ein Heerzug nach Edom hätte keine gute Verbindung
mit dem Gotteswort, wohl aber' ein Zug nach Norden.

Die alte Psalmüberschrift bestätigt meine Korrektur.
Sie sagt, David habe den Psalm verfasst, als er das -sy-

rische Mesopotamien und Sobal Zoba) eroberte, Joat>

(Moab) zurückbrachte und Idumäa im Salztale schlug.

Dies wäre also die Geschichte 2 Sam. 8. Der Text, den

der Verfasser der Ueberschrift vor sich hatte; wird also

wenigstens Aram irgendwo genannt haben, sicher eben

an Stelle von Sichern. Ob für Sokkoth auch Zoba ein-

gesetzt werden sollte, wage ich nicht zu behaupten,

Sokkoth gibt den bessern Wortsinn. Der Verfasser der

Ueberschrift setzte syrisches Mesopotamien und Gobaf

hin, weil er 2 Sam. 8 es so fand. Aus demselben Samuel-

kapitel geht überdies hervor, dass Vers 11 kein Zug nach

Edoms Hauptstadt gemeint sein kann, da David die Edo-

miter auf israelitischem Boden schlug. Der Psalm 60

lautet also :

3 jahve, der du uns verwarfest und brächest, der du

uns zürntest, du musst uns wieder herstellen.
4 Der du das Land erschüttertest und spaltetest, heile

das gebrochene, wankende.
5 Der du das Volk Hartes erleben liessest un

tränktest mit Taumelwein:
6 Du gabst auch deinen Dienern ein Panier, sich vor

dem Bogen zu sichern ;

(7 Damit deine Geliebten gerettet werden, hilf m

deiner Rechten und höre uns

8 Jahve sprach in seinem Heiligtum: Frohlocken

will ich Aram verteilen und das Tal von Su

koth ausdehnen.
9 Mein ist Galaad, mein ist Marnasses, Ephr^"

ist meines Hauptes Wehr, Juda mein Her

scherstab. V
10 Moab ist mein Waschbecken, Eclom bewerf K

mit meinem Schuh, Philistäa zermalme ich.

11 Wer geleitet mich also zur festen Stadt, wer bring

mich nach Aram? ^
12 Bist du es nicht, Jahve, der uns verstiess, und nie

auszogst mit unsern Heeren?
13 Gewähr uns Hilfe wider den Feind, wo Mensc e

hilfe nichts fruchtet! gj.
14 Mit Jahve werden wir Heldentaten vollbringen-

ist's, der unsre Feinde niedertritt. ^Zenner nahm an, dass 60 und 61 (Vulg. 59 und

^zusammengehören und setzte deshalb 60,8—12a ^
14 und brachte dadurch 2 Strophen von je 4 E>oPP^

versen vor und nach einer Mittelstrophe von 4 DreV-

versen. Da aber Psalm 61 doch einen andern Gedan
Fiflß*

gang aufweist und die Umstellung nicht ohne ^
in den Text vor sich geht, so bleibe ich bei der Tienfl

von 60 und 61. Ich striche lieber Vers 7, der sich '

^
ausnimmt und leicht Zusatz sein kann; dadurch e>

ich das Schema: 4 Zweizeiler, 3 Dreizeiler, 4 Zwert

Baldegg. Dr. F. A. Herzog-

Möhler Symbolik, ^
das unsterbliche, immer noch wirkungskräftige ^
das auch bei der Konversion Ruvilles neuerdmg^ ^
wohltätigen Einfluss ausgeübt hat, erscheint eben

Verl'agsanstalt vorm. G. J. Manz, Regensberg, ui

Ausgabe.
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Rezensionen.
Philosophie.

P/«70S0/;/[/ôé> j4mfofe//c0-7*A0/K/s#ca£. Aue-
fere P. los. Qredt, O. S. B. in; collegio S. Anselmi de
Urbe philosophiae professore. Vol. I: Logica, Pili-
'osophia naturalis. Edit, altera aueta et ernendata..
Friburgi Br., Herder. 1909. XXV und 496 S. (Forts.)

Als sachliche Bedenken in der Naturphilosophie
"ebe ich hervor, dass Gredt zu wenig oder eigentlich
£ar nicht unterscheidet zwischen naturwissenschaftlichem
und philosophischem Atomisrnus. Gegen erstem irgend-
wie zu polemisieren, hat die Philosophie keinen Grund,
na sie ihre hylemorphische Hypothese noch beim letzten
Atom anwenden kann. Den naturwissenschaftlichen
Atomismus aber als falsche Hypothese abzulehnen
(P- 220 sq., 232 sq.), erscheint mir als eine Kompetenz-
Überschreitung, deren man sich im Zeitalter der Jonen,
Gektronen und der Radioaktivität mit ihrem nach exak-
ten physikalischen Methoden konstatierten Atomzerfall
nicht schuldig machen sollte. Gredt ist im Irrtum,
Wenn er meint, der naturwissenschaftliche Atomismus
vermöge die Phänomene der Verdünnung und Vcr-
Achtung nicht zu erklären (p. 233 und 325). Die Mei-
""Hg, dass von der Existenz von Atomen und Molekeln
nur bei der chemischen Analyse und Synthese gesprochen
Werden könne (p. 233), steht im Widerspruch mit den
geläufigsten Anschauungen der modernen Physik. (Ver-
Reiche beispielsweise die kinetische Gastheorie). Die
yfetiismusfrage (p. 216 sq.) ist. eine Grundfrage der christ-
'chen Philosophie, ja eine Weltanschauungsfrage, der

gegenüber viele andere Fragen bedeutungslos sind. Aber
Warum dann diese Frage nicht behandeln unter Bezug-
'Ihme auf die monistischen Strömungen unserer Zeit?

er Monismus von Schopenhauer und Hartmann, Ver-
worn und Hœckel zum Beispiel sind Anschauungen, die
" der Abfertigung von Parmenides und Melissus noch
'cht widerlegt sind. P. Gredt hat es unterlassen, aus
einer Widerlegung des Monismus die Konsequenzen
h ziehen. Unser Verstand hat doch ein natürliches

^
reben nach Einheit in der Vielheit der Weltdinge;

gP begt demnach, wenn der Monismus falsch ist, die
"iheit des Universums? Fast von selbst ergibt sich

ist r
Richtigkeit unseres Standpunktes: der Monismus

q '"Isch, also Pluralismus ; folglich Einheit kraft der
'dining, also Theismus, also Dualismus. Ich bemerke

j^ch, dass der mechanische Monismus philosophischer
feerialismus) und der Mechanismus der Anorgane

(n o
demselben Argument widerlegt werden kann

jfe "^0 sq.) ; das letztere ist eine naturwissenschaftliche
p ^e, keine philosophische. Hie und da werden von

als k
^ Anschauungen, die durchaus nicht fest stehen,

for °^te Wahrheiten behandelt, zum Beispiel die
Objektivität der sekundären sensiblen Qualitä-

die .' ^2), während die Physiologie gute Gründe hat,
"'CS in ...ii r-v >/ ,i„..
Che:

Abrede zu stellen. Dann die Konstanz der
diç^p^hen Elemente (p. 223), während doch Ramsay
glai l f'"*Wicklungsreihe Uran - Joniutn - Radium - Helium;
das h

"^chgewiesen zu haben. Ueberrascht war ich,

(p 20
Verfasser, obschon er über Kosmogonie spricht

des 1,
®T)> doch die Frage nach der letzten Ursache

eg' yfe'versums nicht stellt, selbst da nicht, wo man" Sicherheit erwarten durfte (p. 303).

Défini zum psychologischen Teil. Bei der

Ami- ".v°m Leben (p. 337) ist die Tatsache der
Ej' 'ose in Betracht zu ziehen. Weiterhin sollte die
gehob^etzlichkeit des Lebens möglichst scharf hervor-
lasse werden; die Werke von Driesch und Kleinschrod
Untep "'ob! ignorieren. Eine Zusammenstellung cler

phys'^. cde, welche in morphologischer, physiologischer,
Sehe/ ". her und chemischer Beziehung bestehen zwi-

' dem lebenden und unbelebten Stoffe, wäre wiin-

| sehenswert. Die Einwände dazu liefert die Physiologie
von Verworn. In dem Kapitel: de divisibilitate animae
(p. 346) scheint mir das eigentliche Problem umgangen
worden zu sein. In der Frage nach dem Ursprung der
Lebewesen (p. 487 sq.) zeigt das Argument II nur, dass
heutzutage keine Urzeugung mehr statt hat, nicht aber
die prinzipielle Unmöglichkeit der Autogenic. Auf letz-
terer ruht aber der biologische Gottesbeweis. Das be-
rühmte Argument von Reinke (Die Welt als Tat, 310—322)
könnte treffliche Verwendung finden. Die Lehre vom
Instinkt (p. 396 sq.) und von der Tierintelligenz (p. 408)
ist nicht der hohen Wichtigkeit des Gegenstandes ent-
sprechend behandelt, die Beweise der Tierpsychologie
zugunsten des Tierverstandes sind nicht berücksichtigt,
um widerlegt zu werden. Vergleiche darüber Gutberiet:
Kosmos.) Ich halte es nicht für gerechtfertigt, den psycho-
physischen Parallelismus mit dem System der harmonia
praestabilita zu identifizieren und dann um eine weitere
Besprechung und Widerlegung sich nicht zu kümmern
(p. 416). Bei der Lehre von der Willensfreiheit (p. 468
bis 481), diesem Grundpfeiler der christlichen Welt-
anschauung, hätten die modernen Einwürfe in Betracht
gezogen werden sollen. (Siehe Joël, Der freie Wille,
1908.) Der Darwinismus lässt sich nicht mit ein paar
Seiten abtun (p. 491—496), zumal er keineswegs ein
überwundener Standpunkt ist, wie der Verfasser zu
glauben scheint. Ein Schlusskapitel zu den kosmologi-
sehen und allgemeinen biologischen Fragen über Ord-
nung, Zweckmässigkeit und Teleologie in der Natur
habe ich sehr vermisst.

P. Gredt wird mir diese Ausstellungen zugute liai-
ten; ich habe sie einzig im Interesse des Buches oder,
besser gesagt, im Interesse des philosophischen Unter-
richtes gemacht. In der Bibliothek eines Lehrers der
Philosophie dürfen die Elemente von Gredt nicht fehlen.

Samen. P. G. S ch w a n d e r, O. S. B.

Neueste katechetische Literatur.
Z«r yVfef/ioäteß/ragtf /?// /<0Av/zAw,«5m/zA?/t7cA A Von

Wen del in B Ii ekle. Oktav, IV und 50 Seiten. Ketnp-
ten und München, Kösel. Die katechetische Bewegung
der letzten zwei Jahrzehnte wurde hauptsächlich durch
die Methodenfragc hervorgerufen. Rasch gewann die
neue Methode in der Katechetenwelt einen Kreis von
Freunden und Gönnern, während die alte Methode
nicht allein in der Praxis sich behauptete, sondern auch
ihre wissenschaftlichen Verteidiger fand. Zwischen die
zuweilen heftige Polemik mischten sich manche irenische
Stimmen. Zu diesen gehört der vorliegende Beitrag zur
Methodenfrage im Katechismusunterricht. In vornehmer
Objektivität anerkennt der Verfasser das wahrhaft Gute
auf beiden Seiten, zerstreut Vorurteile und ebnet den
Weg zur Einigung. Nach einem gedrängten geschieht-
liehen Rückblick auf die katechetische Bewegung der
letzten zehn Jahre folgen terminologische Erörterungen
über die Ausdrücke: Analyse, Synthese, analytische
Methode, synthetische Methode; dann werden die alte
und neue Methode im Katechismusunterricht objektiv
dargestellt und kritisch geprüft. Die neueste katechetische
Literatur besitzt kein Buch, welches die Methodenfrage
mit ebenderselben Klarheit, Gründlichkeit und Voll-
ständigkeit behandelt. Für eine neue Auflage möchte
man höchstens einige sprachliche Aenderungen wiin-
sehen, so die genaue Unterscheidung in der Bedeutung
der doppelten Mehrzahl Worte und Wörter (S. 10, 11, 44),
und einen der vornehmen wissenschaftlichen Haltung des
Ganzen angepassten Ersatz für die Wendungen „verzollt"
(S. 1), „kursierte" (S. 5), Didaktiker im katholischen
„Lager" (S. 10), ihre Gegner mögen ihr die „Los-
sprechung" nicht länger vorenthalten (S. 49). Im In-
teresse eines wahren katechetischen Fortschrittes wiin-
sehen wir dem inhaltreichen Büchlein weiteste Ver-
breitung und ernste Beachtung. Dr. F. Rast.
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Sy/tt/We aus alter und neuer Zeit nebst
kurzer Erklärung von Dr. Andreas Schmid, Uni-
versitätsprofessor in München. Zweite Auflage. Mit 199
Bildern. Oktav, VIII und 112 S. Freiburg, Herder, 1909.
Im ersten Teile bespricht der Verfasser Name und Be-
griff, Quellen, Geschichte, Zweck, Wert, Eigenschaften,
Auswahl und Technik der christlichen Symbole im all-
gemeinen, im zweiten Teile die Symbole im besondern.
Die 15 Hauptgruppen sind folgende: Die beiden Testa-
rnente, die Dreifaltigkeit, die drei göttlichen Personen,
das Kreuz Christi, Maria und Josef, Evangelisten und
Apostel, die Kirche, die Symbole des Messopfers, die
Sakramente, die Festkreise des Kirchenjahres, der Rosen-
kränz, die evangelischen Räte, die Tugenden, die letzten
Dinge, der Satan. Die hier mit sachverständiger und
geschmackvoller Sichtung gebotene Auswahl von 199

Abbildungen aus dem reichen Schatze kirchlicher Sym-
bole soll in erster Linie Künstlern und Kunsthandwerkern,
die sich auf kirchlichem Gebiete betätigen, bei der Suche
nach Motiven an die Hand gehen, Geistlichen, die den
Bau oder die Restauration einer Kirche zu leiten haben,
für eine angemessene und erhebende Ausschmückung
des Gotteshauses Dienste leisten. Auch der Katechet
wird das Buch mit Nutzen zur Hand nehmen als ein
willkommenes Hilfsmittel, den Unterricht anschaulich und
anziehend zu gestalten. Dr. F. Rast, Luzern.

Pfarreigeschichten.
P/ö/-rg«c/zfcAfe i/o« jRoof von K o n r a d L ü t o 1 f.

211 Seiten. Root, bei Hrch. Rast. 1908. Eine überaus
fleissige Arbeit unseres unermüdlichen Kirchenhistorikers.
Wir lernen hier die wechselnden Schicksale einer Land-
gemeinde von den frühesten Zeiten bis auf die Gegen-
wart kennen. Das 19. Jahrhundert und da wiederum
die eingreifende Wirksamkeit hervorragender Pfarrherrn
finden in der Darstellung selbstverständlich eingehende
Berücksichtigung. Für manche Landgemeinde der ka-
tholischen Mittelschweiz möchte die vorliegende Pfarr-
geschichte typisch sein. Sie offenbart treffend den se-
gensreichen Einfluss, welchen die Kirche auf die länd-
liehe Bevölkerung im Laufe der. Zeiten ausgeübt hat
und verdient darum in weiteren Kreisen dankbare Wiir-
digung. — ZVY P/Yz/t/V/t/zo iwz Z.zz«/z/zo/e« zzzzd z'/zzr

7"ot'/z/fr/zz>c/zf« Pm'Ao/z zz/zd ./zw« von Alois Wind.
81 Seiten. Bremgarten, Buchdruckerei Weissenbach. 1907.
Eine verwandte Arbeit wie die obige. Nur führt uns der
hochw. Pfarrherr von Jonen mit seiner hübsch ausge-
statteten Schrift auf einen Fleck Erde, der schon in der
römischen Zeit Kulturland war und seither namentlich
in den Tagen der Reformation sehr wechselvolle Schick-
sale erfahren hat. Die Arbeit ruht auf eingehenden
Studien der Quellen und hat auch über den engen
Rahmen der geschilderten Pfarrei hinaus ihren dauern-
den Wert. C. M-r.

Pilgerfahrt nach Lourdes
vom 19. bis 28. April 1910.

1. Der Schweizer. Pilgerzug, an dem sich auch die
angrenzenden Länder beteiligen, geht den 19. April in
Rorschach ab, über Genf-Lyon-Cette und kommt den
20. April abends in Lourdes au, somit nur eine Nacht-
fahrt, verweilt daselbst gut sechs Tage und langt den
28. April abends wieder in Rorschach an.

2. Die Fahrpreise hin und her sind folgende:
Klasse I. 11.111.

ab Rorschach und allen Zwischenstationen 120 84 60 Fr.

„ Zürich „ „ „ 112 78 56 „
„ Ölten „ „ „ 108 76 54 „
„ Bern „ „ „ 100 70 50 „
», Genf „ „ „ 86 61 42 „

einzusenden in der Zeit vom 1. Februar bis 15. März an

den Pilgerführer: Pfarrer Bächtiger, Wallfahrtsprie-
ster auf St. Iddaburg bei Gähwil (Kanton St. Gallen) und

zwar in der Schweiz durch Einzahlungsschein auf Post-

scheck-Konto IX Nr. 458 (bei jeder schweizerischen Post-

stelle erhältlich).
3. Auf dem Raum für schriftliche Mitteilungen soll

deutlich angegeben sein : die genaue Adresse des Pilgers,
die Station, von wo das Pilgerbillet gewünscht wird, die

Klasse (I., IL, III.), sowie die Mitteilung, ob in Lourdes
für Logis gesorgt werden soll und zu welchem Preise

(à 6, 7, 8 oder 10 Fr. per Tag). Ist vom Logis nichts

bemerkt, so nimmt man an, class die Betreffenden' es

selbst besorgen; sie sollen aber gefl. mitteilen, ,w,o.

4. Sollten nach der Einzahlung fürs Pilger-Billet
Hindernisse eintreten, die Pilgerfahrt zu machen, so

wird der Betrag retour gesendet (vor oder nach der

Pilgerfahrt), darum kein Grund, mit der Einsendung ZU

zögern. Sollten nach dem 15. März noch einzelne an-

genommen werden können, so haben diese dem' gewöhn-
liehen Billet-Betrage noch 5 Fr. für arme kranke Pilger
beizufügen. Ins Pilgerverzeichnis dürfen nur solche ein-

getragen werden, welche einbezahlt haben, blosse An-

meidungen sind also wertlos.
5. M,ilde Gaben für arme kranke Pilger sind an

den Pilgerführer zu senden. Für die Wohltäter wird
sowohl in Lourdes als auch unterwegs sehr viel gebetet-
Kranke, die mitpilgern wollen, müssen (wenn möglich)
von einem Angehörigen begleitet und mit ärztlichem

Zeugnis versehen sein, bei der Anmeldung dem PilgC'
führer ihren Krankheitszustand genau mitteilen und, w'euu

sie im Spital logieren wollen, was am besten ist, fut
die Beköstigung daselbst und andere Auslagen mit dem

Billet-Betrage noch 25 Fr. einsenden, sofern es die Ver-

mögensverhältnisse gestatten.
6. Jeder Pilger erhält einige Zeit vor der Abfah'l

rechtzeitig das Pilgerbillet, die allfällig bestellte Logis-
unci Spitalkarte, sowie den genauen Fahrtenplan.

•
»"G

Eucharistisches. '

ATY. /«/(?r«a/7o«fl/cr £«c7i«m7/scAér
AQ7« 7909. Da der zu Weihnachten 1909 fertiggestellte
amtliche Bericht über den XX. Internationale^
eucharistischen Kongress zu Köln schon vergriffen P ;

zahlreiche Wünsche nach demselben aber nicht befriedig
werden konnten, so wird zu Anfang März dieses JahjC
im Kommissionsverlage von J. P. Bachem in Köln ein

neue Auflage unter Weglassung der fremdsprachige
Teile erscheinen. Diese wird unter anderm sämtlicW
deutschen Predigten und Vorträge, sowie die Illustra
tionen bringen, welche die erste Auflage enthielt.

Inländische Mission.
«J OraY/Y/Y/«' Ä7//-«ß? /wo /909.

Uebertrag laut Nr. 8:
Kt. Freiburg: Nachtrag zur französischen Kollekte
Kt. St. Gallen: Diepoldsau, 2 Gaben
Kt. Genf: Kantonale Sammlung
Kt. Luzern: Stadt Luzern, Priesterseminar 80, Gabe von

Fr. Tr. 3
Kt. Solothurn : Grenchen
Kt. Tessin: Kantonale Sammlung 3,050, Bellinzona 80
Kt. Uri : Amsteg

Neue Rechnung pro 1910.
«) Zte/Mzgr?.

Uebertrag laut Nr. 8:*)
Kt. Luzern: Ruswil, zum Andenken an sei. Frau Magd.

Fluber-Scherer, im Pfarrhof
Kt. Schwyz: Muotathal, Fastenopfer

*) In Nr. 8 steht irrig 10; es muss heissen: Oberkirch 20.

Luzern, 27. Februar 1910.

Der Kassier: (Check Nr. VII 295) J. Duret, Pr°P* '

Fr, 0"'

7.<
2,474.

55

83. -7
95.90

75yT
187,452.62
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Tarif pr. einspaltige Nonpareille-Zeile oder deren Raum:
Ganzjährige Inserate. 10 Cts.
Halb

„ „ • : 12 „
_ Beziehungsweise 20 mal.

Vierteljähr. Inserate": 15 Cts.
Einzelne „ : 20 „

* Beziehungsweise 13 mal.

Tarif für Reklamen: Fr. 1.— pro Zeile.
Auf unveränderteWiederholung und grössere Inserate Raba tt

/wserate/i-AnttaArae spätestens Z)7ens/a<7 morgens.

empfehlen sieb zur Cieferung von solid und -4»

kunstgerecht in ibren eigenen Ateliers gearbeiteten

Paramettien mtö Jfal|nen
forotß aurfj aller fttrcfjliifjen

Uktallgecäfr, Stallten, tErpptcfjint rte.
^ zu anerkannt billigen Preisen.
«uatiiijrlttfje ffitataluge uttö Hnjtdital'ettbnngen jttt ©feit|ïen

« ®trt£ i'rfjune Jtemcif/l mtfmr Ktrrfjenpavamente ftarm
nets tu her Buv[j-,lnn|f-nnb paramentenfjanblung Käber&Cfß.
"» Injern bEfuhftgt unb ju jßrfgtnalpteiren bejogen tuerbeit.

Erhalten Sie sich u.die Ihrigen
gesund durch häufiges
Baden! Ich sende

gegen 3 Monate Credit, Ver-
Packung gratis:

Urosse Sitzbadewanne wie
ildung zu nur 22 Ff., 1 grosse

Liegebadewanne, für die gross-
ten Personen gross genug,
wenig Wasser erforderlich, zu
nur 35 Fr.

paul ^1/rcö (joebel,
Basel, Po3tfacli Fil. 18,

Dornacherstrasse 274.

3um Abonnement empfohlen:

Ütt Sendbote 6e$ göttl. Qet3cn$ 3eju.
®lonatsj(hrift bes ©ebets»Apojtolntes intb ber Artbadjt gutn I)eb
Alften Sergen, herausgegeben mit Drucfcrlnttbnis bes fiirftbifd)öfl.
£i'hinnriates Svieert intb ber Orbensobern oort tprieftern ber
©efellfrhaft 3cfu- Aerantiuortlicfjer Aebafteur l\ 3ofef $>fittcit=
Ipnoillcc S. J. 46. Joht'ßnns 1910. SBeftellung tonn jebevgeit
^'folgen. ®ie bereits erjdjienenen hefte toerben nachgeliefert,
oeber 3ai)rgang beftefjt aus 12 iöionatshefteu unb toftet 2 K

1 Ai 70 tJ3f. Atit fpoftoerfenbuiig innerhalb Oefterreich-ltiigarn
^ K 24 h, nach ®eutfd)ianb 2 5DÎ 20 iflf., nach Sd)toeig unb
®"en anbeten Staaten, u>e(d)e bent ÜBeltpo[tuerein angehören,
1' K 20 h. Abonnements nur gangjährig. Probehefte gratis unb
Panto. Ateic bifdjoflidje (Empfehlungen,

g.
Aus bent S'th'At neuen 3«i)rgattgs hc&e« mir herum:

riAf ^Irtifel. Alahre (Ergählungen. SOiiffionsberichte. Aadp
Üt j

firchlidjett £eben ber ffiegencoart tc. 3<^s heft
m retch illuftriert. Anwerbern loerbett jebem 3ährgange gtuei Sicht»

äde nad) föemälben mobertter Aieijter beigegeben.

atofag ooit 3Af. ^Uiudj'b ^uri'iljaitbl'ttitg tit 3ttitölhuil't.
^ And) gu begiehett burrf) ade SBuchhanblurtgen.

* * KIRCHEN.BLUMEN ~ ~
S„.!^0"qets und Dekorationen filr Maialtäre, in naturgetreuer Ausführung
km. ''ät in Metallblumen feinsten Genres, eigenes Fabrikat empfehle zu möglichst

Preisen. Rosa Bannwart, Baselstrasse 7 vormals Vonmattstr. 20
Muster und beste Referenzen stehen zu Diensten.

Kurer & Cie., in Wil
Kanton St. Gallen

etflnf^chfolger von Huber-Meyenberger, Kircbberg)
Pehlen ihre selbstverfertigten, anerkannt preiswürdigen

iirchenparamente und Vereinsfahnen
auch die nötigen Stoffe, Zeichnungen, Stickmaterialien,

Eben ,P°rten und Fransen für deren Anfertigung.
nso liefern billigst: Kirchliche Oefässe und Metallgeräte,
•atuen, Kirchenteppiche, Kirchenblumen, Altarauf-

Mit Off rüstungen für den Monat Mai etc. etc.
»ferten, Katalogen u. Mustern stehen kostenlos z. Verfügung

Stellungen für uns nimmt auch entgegen und vermittelt:
^ /7w /!«/. /lc/iema««, Stiftssigrist, Z.«z*r«.

Eine massiv

goldene Uhrkette
ist für Herren und Damen ein Geschenk

von bleibendem Wert. Sie finden eine
grosse Auswahl, auch in goldplattiert u. massiv.

Silber zu billigsten Preisen in uns. neuest. Katalog
(ca. 1400 photogr. Abbiltl.) Wir send, ihn auf Verlangen gratis.

Leicht-Mayer & Cie., Liizern. Kurplatz So. 42

Christus im Grabe
Fein künstlerische Ausführung in Hartgussmasse,
Länge des Körpers 115 cm Fr. 155.—

„ „ „ 65 Fr. 24.—

RÄBER & Cie., Buchhandlung, LUZERN

J. Güntert-Rheinboldt in Mumpf (Kt. Aargau)
empfiehlt sich für

Lieferung von kirchlichen Metallgeräten.
:: Fmj'otcfwwc/ :: :: Fem7öm<w</ :: :: FermVwwgr : ; : :

Eigene Werkstätte.
Reparaturen werden prompt und billigst ausgeführt.

2 Hatäre
sowie einige Statuen sind sehr billig
zti verkaufen. Auskunft erteilt Ed.
Preissie, Altarbildhauer, Zürich, See-
bahnstrasse 151.

Oel für Ewig - Licht
Patentdocliten

Gläser und Ringe
liefert prompt

J. Güntert-Rheinboldt
Mumpf (Aargau),

«f $
« Wir bringen in Erinnerung

«

s.

Dr. P. Romuald Banz 0. S. B.

fr
»*»
»»S
fr

^ufßrstßhung
Aclit Vorträge u. Predigten.
Br. Fr. 1.50; geb. Fr. 2.—.
Räber & Cie., Luzern

SP##### ###### 4i»

Kapelle
zu verkaufen complet in abge-

broohenem Zustande mit gotischen
Fenstern. Preis sehr billig weger.
Platzmangel. Nähere Auskunft erteilt

77. /'Vaw/r, Fluhmühle 20,

Venerabili clero.
Vitium de vite me-

rum ad. s. s. Euchari-
s ti a m conf i ciend a m
a s. Ecclesia praé-
scriptum commendat
Dontus
Jîucher et Karfhaus
a rev. Episcopo jure
jurando adacta
Sclilossberti Lucerna

p sind zu luiben bei
Räber & Cie., Luzern.

Kirchenteppiche
in grösster Auswahl bei

Oscar Schüpfer, Weinmarkf.
Luzern

Resten in Woll- u. Baumwollstoffen
für Frühjahr und Sommer unter gün-
stigen Konditionen zu verkaufen. Re-
floktanten wollen sielt an die Exp. d
Blattes unter Chiffre J II wenden

i
welche während der Osterferien
(eine Woche vor und drei Wochen
nach Ostern) Theologen in Pension
nehmen und ihnen Gelegenheit
bieten könnten, sich in der deutschen
oder französischen Sprache zu üben,
werden hiermit freundlich eingeladen,
sich mit dem Regens des theol.
Konviktes Albertinum, Frei-
bürg (Schweiz) in Beziehung zu
setzen.

Carl Sautier
in Luzern

Kapellplatz 10 — Erlacherhof
empfiehlt sich für alle ins Bankfach
einschlagenden Geschäfte.

Billig zu verkaufen
ein neuer Sekretär mit
Stehpult und Sitztisch.
Zu erfragen unter 467 bei TZaasew-
stein iô Foster, Pilatusstr. Zwzem.

Die

Crßöitanstalt in luzern
empfiehlt

sich für alle Bankgeschäfte unter Zu-
Sicherung coulanter Bedingungen.

Gläserne
Messkännchen

mit und ohne Platten
liefert Anton Achermann,
Stiftssakristan, Luzern.
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für hic fiiitiMiSie betonte iifriprtr Ärfirt» nnb Jetrndfiinjöbiiiljer

KûttP0d)fii4'fl(blciii iuttg imb in ifjrem ©ottesbienfte.
SJoti 3oï)ann Xjd)iinrperlttt, ipk- 2.2lufl. Sülit 1 Staljlfticf), 3 iteast»

illuflrationen u. Rrai3u>egbilbetn ttaef) geuerflein. 272 Seiten, gormat VI.
71X114 mm. ©eb. in Seim». mit IRelief» u. ©olbpreffuttg, 5Rotfd)nitt 75 Ets.

Das 5tanoocf)enl)iict)lein fdjilbert in Teicï)t fafîiidjer SBeife bie

Ratt»oci)e in il)ter Sebeuturtg, in it)cen ©ebräueijett nnb in ifjrem ffiottes.
bienfte. SIufjerDem ift bem empfehlenswerten $üd)Iein nod) ein Stnfjang
oort oerfcfjiebenert 2lnbacf)tsiibungen beigegeben. 28er bie 1)1. 2ßoci)e [o

red)t im ©eifte bot Äirdjc burcfjteben mill, ber möge nicfjt netfaumen,
bas Ron»od)enbiuf)lein an3ufniifen. „Binger Solfsbiatt."

Lfi 51. Temps 11! i()F81I18,
de «* $er (öetftlldf)fett befonöers empfohlen!

l'Eglise prières et pratiques pieu-S Flsti Hü £* 8 É i O if* H7nr*lll£k
ses par le Rev. P. Marie Antonin LJ'Ë'O Ww WjOU
0. Cap. 3cil)tr. Drig.=3fluîti\ sprébigten, gehalten trt ber £te&frauenïircïje irt 3ûrtcï), port *prin3 SIRas

©etïifcmane tmö ioîptfya. bes ffieljotfams u. bet
Siebe bis in ben 2ob. 23etraci)tungs» unb ffiebeibud) jut Sevetpmng bes

bitteren Beibetts unb Sterbens urtferes $errn 3®!'© Eljriftus. Dtad) ben

S8etrad)tungen ber gottfeligen Rattjarina (Emmerief) u. anbetet SBeretjrer
ber allerfieiligften fßafjion. Son Sari fRoffus, ergbifcfiöft. geifti. SRat.

28. illttflnjje. URit 4 23iibetn. 528 Seiten, gormat X. 82>< 114 mm.
©ebunben in Ginbanben ju gr. 1.50 unb t)BI)er.

®en Betrachtungen über bas fleiben unb ben ïob 3d't finb bie

burd) Klemens Stentano aufgejeidjneten ®i[ionett ber gottjei. Ratljarina
(Emmerich 311 ©runbe gelegt. ®ettfelben gef)t eine Stnleitung 311m Setraditen

ootaus. Set britte IXeil ift ein

ooliftiinbiges ffiebetbiid).
„Sdjiefifdjes 5fircf)enblatt."

Das bittere Selben
It. Saab: öom if?almfonn= «»on Sadtfen. SDtit Sitelbilb unb Sdjlufpugnette. 136 Seiten. 8".« unferes üertn 3efus Efjriftus tn

tag bts Äarfamstag. 960 S. ©eb. Srojdjiett gr. 3.—. S Settndjtungen tt. ©ebeten für gott-
in ©inb. gu gr. 3.95 u. t)öl)er. ï Unter biefen elf tßrebigten, nom ijßnlmfonntag bis Oftermontag inft. S iiebenbe Seelen. SBon P. 2ölII)eltN

I.23nnb besfelb. 23ucf)es : 80m • gehalten, fdjliefjen fief) bie etfteit fünf enge an bie eoangelijdjen Berichte an, 5 Staniljurft S. J. Gearbeitet »ort

9ffcf)ermittn>ocf) bis gSaimfonntag. !t»äf)renb bie übrigen bie einfaltenben 2agesroat)tl)eiien mehr in bogtna= S einem spriejter ber ®iö3efe Safei.
832 Seiten, gr. 3.75 u. f)öf)et. ï tifetjer unb apoiogetifefjer gorm bel;anbeln. 58ei aber (Einfachheit ber 3)ar= 2 Wiit einem 2lnf)attg b. gctt)btjnlid)en

3n einer 2tusfüt)rlid)teit unb 5 ftellung treten Serftanbesfcf)ärfe, gebiegenc Renntniffe unb mof)ltuenbe 2Inbad)ten. SDlit 2 Stat)lfticbea-
iBollftänbigfeit, toie man fie feiten 5 Uebet3eugungsïraft 3utage. „2fugsburger 8oft3eitung." ^ 560 S. gormat XII. 91X152 mm
antrifft, finbet man in biefem SBucfie ©eb. in Beim». mit SReiiefpreffung,

für jeben Sag ber gaften mit ber 1)1. tDleffe gtiictlict) oerbunbene 2tnbad)ten.
Die Belehrungen uttb (Einführungen in bas jetoeiiige Kapitel finb
lursœeg meifterïjaft.

rtttt llWfobmD Betrachtungen für b. f)l. gdften-
vv|llv illll Vvlvvigv» 3eit. SDtit einem ©ebetsanl)ang. 21oit

e^riftop^ ©t^ntib, geifti. SRat. SDlit 1 Statjlftid). 256 S. gormat Vir.
75x120 mm. ©eb. in Beitttuanb mit SHeiiefpreffuttg, SRotfd)nitt gr. 1.25.

gn ben oorliegenben feci)s SBetradjtungen über 3efns am £>el=

berge bietet ber Sletfaffet ein uortreffiidjes Grbauungsbud), bas in ausge>

3eid)neter SBeife ben ©laubigen bett 2Infang bes fleibens bes ôertn,
feine Dobesangjt am ßclberge, 31t $er3en 311 führen geeignet ift.

„Gd)0 ber ©egetuoart", 2(ad)en.

ïiotfdjnitt gr. 2.25.
3n Iur3en Slbfe^rritlert rnirb bas gau3e Beiben 3efa ©f)tifti

lebenbiger, populärer Spradje bargeftellt u. in evgreifenben ©rmägungen
wirb bas §ei'3 bes Befers mit Ijeiifanten 21ffetten erfüllt. Söir fönnett
biefes GucE) nur empfeljien... ïf)eo[ogifd)=prntti[d)e Quartalfd)rift, Binä-

@ro§er IttgiiljetoSarteii Sterbens ^efus^Gt)«!'"®'
Süebft Doliftänbigem ffiebetbud). Sott P. Sötartin ooit (£od)em. Bien

tierausgegeben unb oermeljit uott P. grtebrid) SBillaiit O. S. B. 10. 9tufl-
3n mittlerem Drud. UJÎit ïiteb, 3 ©in[d)att=, 18 ?Jîe[)= unb 14 Stations^
bilbern. 400 Seiten, gortnat XII. 91X152 mm. ©eburtben in
Beitimanb mit Siinbpreffurtg, SHotfd^nitt gr. 1.50.

®urd) alle Sud)han&Iungeii 311 bestellen, fotoie ttott ber

Dcrlogsanftalt Bcnpgev & o. (Stnficöcln, tDatösfyut, Köln am Rljcin.
Soeben erscheint:

„Die Nährkraft
der katholischen Kirche"

von Prof. Dr.
Albert von
Ru ville

Separatabdruck des Kapitels über das Altarssakrament
aus dem Werk „Zurück zur heiligen Kirche".

Preis nur 40 Cts.
Räber & Cie., Buch- u. Kunsthandlung, Luzerrt.

Verlag von Fem, Innsbruck, zu beziehen durch alle Buchhantiliingen.

Soeben erschien :
Akademische Vorträge.

Die Exerzitienwahrheiten
von H. Bruders S.J. Dr. phil. u. theol.

Privatdozent für Dogmengeschichte an der Universität Innsbruck.
483 Seiten. Brosch. Ä" 3.60 — ,y/t! 3.—, geb. 4.60 — 3.80.

Feiner historischer Sinn, taktvolle Anpassung an die Auf-
fassung der akademisch gebildeten Stände charakterisieren den
Verfasser. Die Geschichte der Beichte durch alle Jahrhunderte
ist neu und gut. Jede einzelne Wahrheit ist originell und tief
erfasst und plastisch vorgeführt. Das Ganze wird meisterhaft
zu einer Einheit verbunden. Die Gesamtwirkung reicht weit
über das gewöhnliche Mass hinaus.

Um meine Waschmaschinen à 21 Franken
mit einem Sclilago überall einzuführen, habe ich mich entschlossen, diese©®"
zu obigem billigen Preise ohne Nachnahme zur Probe zu ser>-
den! Kein Kaufzwang! Kredit 3 MonateI Durch Seifenersparn«
verdient sich die Maschine in kurzer Zeit und greift die Wäsche nicht i|»
geringsten an! Leichte Handhabung! Leistet mehr und ist dauerhafter vrw
eine Maschine zu 70 Fr. Tausende Anerkennungen aus allen Ländern Europa»'
Die Maschine ist aus Holz, nicht aus Blech und ist unverwüstlich! Grossie
Arbeitserleichterung und Geldersparnis! Schreibon Sie sofort an:

PAUL ALFRED GCEBEL, BASEL, Postfach, Fil. 18.
„Vertreter auch zu gelegentlichem Verkauf Uberall gesucht 1 Bei Bestellung

bitte stets nächste Bahnstation angeben

Einladung
zur
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Auferslehungs-Sfatuen
aus bewährten Kunstanstalten sind vorrätig bei

Räber & Cie., Kunsthandlg., Luzern
Höhe 80 cm

00 „
Fr. 42.50

„ 20.—
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ölnllidiii Sitzung dir S. Oiom-Jtti in Cuzern

am Feste ties hl. Thomas v. A. den 7. März
nachm. 2 Uhr im grossen Saale des Priester-Seminars.

Traktanden:
1. Eröffnungswort des Präsidenten.
2. Wundts Willentheorie. Vortrag von Hochw.

Hrn. Dr. A. Portmann, Pfarrhelfer in Luzern-
3. Gibt es eine Prophétie der Dämonen? R®"

ferat von Hrn. A. T h ü r i n g, stud, theol. (S. Theoh
II. II. On. 172 Art. 5 und 6.)

Das Comité*

GEBRUEDER G RASSMAYRJ
(inb- : Max Qreussina & Söhne), Buchs (St. Gallen) #

Glockengiesserei und mech. Werkstätten
empfehlen sich zur

Herstellung von Kirchenglocken
in vollkommen reiner Stimmung und tadellosem Gusse.

Elektrischer Glockenantrieb
(Eldg. Pat. Nr. 3976)

Derselbe beansprucht wenig Kraft und Raum und funktionier
ausgezeichnet. Glokenstühle von Holz oder Schmiedeisen. Mehrjährig
Garantie für Glocken, Zubehör und elektrischen Antrieb. :: » •' "
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